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Bücher

MUSISCHE BILDUNG

Ernst Waldemar Weber, Schafft die Hauptfacher ab!
Plädoyer für eine Schule ohne Stress. Bern: Zyt-
glogge 1991, 144 S., brosch., Fr. 23.-

Ernst Waldemar Weber seit langem Pionier tur einen
«erweiterten Musikunterricht» an den schweizerischen

Schulen, bedauert in der Einleitung zu seinem
Buch, dass er in seiner Naivität geglaubt habe, die
Oberpadagogen und Erziehungswissenschattler wurden

sich nut dieser Thematik befassen Nun denn,
nehmen wir diese Kritik ernst und versuchen es nut
einer Rezension des kurzlich erschienenen Werkes,
in welchem sich der Autor tur eine ganzheitliche
Bildung einsetzt, die insbesondere auch der musischen
Seite des Menschen zu ihrem Recht verhelfen soll In
Aufnahme der Diskussion um die unterschiedlich
gearteten Hirnhaltten fordert Weber, dass endlich
auch die rechte Hemisphäre angemessen gefordert
werden müsse «Die Definition der Intelligenz muss
so erweitert werden, dass sie auch schopterische und
künstlerische Fähigkeiten sowie Denken in Strukturen
und Vernetzungen einschliesst In der neuen
Pädagogik wird deshalb der Musik (und allem
Musischen) eine zentrale Autgabe zukommen» (Weber
1991 S 110)

Fur die padaogische Bedeutung der Musik legt Weber
denn auch ein engagiertes Plädoyer vor Er macht
deutlich, dass eine «neue» musische Schule nicht
einfach die Ansprüche herabsetze, vielmehr stelle die
elementare Musiktheorie nicht geringe Anforderungen

an das Kind' «Die Kenntnis und sinnvolle
Anwendung der Notennamen, der Notenschlüssel
der Tonleitern, der Vorzeichen, der Tonarten, der
Intervalle, der Notenwerte, Pausen und Taktarten
kann durchaus verglichen werden nut der Grammatik
einer Sprache und entsprechend ist ihr formaler
Wert»(S 27) Daneben fuhrt der Autor aus, wie in der
Musik menschliche Urkratte zum Ausdruck kommen,
etwa in der tormschattenden Harmonie oder dem
Verhältnis von Musik und Zahl bei Pvthagoras Dieser
habe erkannt, «dass che Tonhohe einer schwingenden
Saite von ihrer Lange abhangig ist und dass reine
Intervalle durch Saitenlangen in ganzzahligem
Verhältnis Zustandekommen Das war eine unerhörte
Entdeckung, denn hier wurde zum erstenmal eine
exakte Beziehung zwischen einer Zahl und einer
seelischen Grosse, zwischen einer Quantität und einer
Qualität, ottengelegt»(S 16) Mit anderen Worten
Weber belegt den ursprünglichen Zusammenhang
von Ästhetik und Mathematik, von Form und Klang

Das Verdienstvolle an diesem Buch ist es denn auch
von solchen grundsätzlichen Überlegungen her die
Bedeutung der Musik und des Musischen'Spieleri-
schen tur Schule und Unterricht auf ungewohnte Art
ins Bewusstsein zu heben - in einer Zeit, wo Musik
oft mehr mit blossem Konsum und Dauerberieselung
als mit eigenem Tun verbunden wird Aut der anderen

Seite kann nicht verschwiegen werden, dass die
Uberzeugungsversuche Webers manchmal ein wenig

ins Missionarische abgleiten Etwa wenn fast bis zum
Uberdruss gefordert wird, dass der Lehrer singen können

müsse, oder wenn der Vorzug einer seminaristischen

Lehrerbildung fast nur aus dieser Perspektive
beurteilt wird «Weil bei der Aufnahme ins Gymnasium

keine entsprechenden Bedingungen gestellt
werden und die musischen Sparten dann im Unterricht

nur stiefmütterlich bedacht oder fakultativ
angeboten werden, haben die meisten Studienanfänger in
der höheren pädagogischen Lehranstalt weder von
Tuten noch Blasen eine Ahnung Und zu diesem
Zeitpunkt ist es einfach zu spat, um in der Musik noch
genugende Grundlagen erarbeiten zu wollen »

(S 127) Mit Verlaub Auch ein «unmusikalischer»
Lehrer kann meines Erachtens dank anderer ebenso-
v\ ichtiger Qualltaten ein «guter» Lehrer sein

Zudem lauft der Autor manchmal Gefahr Behauptungen
ohne genaueren Nachweis und in apodiktischer

Form zu formulieren So heisst es «Weilsingen leichter

ist als sprechen lernen Patienten nach einer Kehl-
koptoperation zuerst wieder singen und dann erst
sprechen»(S 28). Oder «Sanger leben langer»(S 26)
Doch den Beweis dafür- etwa durch eine Diskussion
entsprechender Studien - bleibt Weber weitgehend
schuldig

Dennoch ist es wichtig, wenn vom Standpunkt musischer

Bildung einmal autgezeigt wird was Schule
sein konnte Vieles, was Weber vorbringt ist zwar
nicht neu - etwa die Kritik an der Selektion im
Schulsystem oder an den Prüfungen, aber dennoch
bedenkenswert Vor allem seine «fröhliche Vision» einer
Quartierschule ohne )ahrgangsklassen und einer Art
Epochenunterricht ohne Facherhierarchie heimelt
beim Lesen an und nimmt beste Traditionen der
Reform pad agog ik aut Ob die vorgeschlagenen
Losungen allerdings immer praktikabel sind steht aut
einem anderen Blatt So schlagt Weber vor dass über
die Selektion in Zukunft nicht mehr allein tormallogi-
sche und rein rationale Kriterien entscheiden sollten
«sondern es musste durchaus eine Rolle spielen, ob
jemand gut modellieren, Theater spielen schon singen

und gut tanzen kann, wenn er ins Gymnasium
eintreten will»(S 111) Da trage ich mich, ob der
Autor taktisch nicht das Gegenteil des Intendierten
erreichte - nämlich dass auch noch jene kreativen
Bereiche unserer Schulen durch das Selektionsprinzip
vereinnahmt wurden, welche diesem bisher - gottsei-
dank - entzogen waren

Heinz Moser
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LITERATURUNTERRICHT

Otto Keller: Döblins «Berlin Alexanderplatz». Die
Grossstadt im Spiegel ihrer Diskurse, Lang Verlag,
Reihe Tausch Bd. 1, 1990.

Doblins Roman «Berlin Alexanderplatz» ist seit
seinem Erscheinen mit Irritation und Faszination
autgenommen wie auch mit Desinteresse, ja Abwehr
bedacht worden Neben dem Vorwurf der Joyce-
Nachahmung oder einer Formulierung von «Dunsten
und Blasen eines nicht ganz gesunden Hirns», der
mangelnden inneren Stimmigkeit wurde «trotz der
Zusammenhanglosigkeit der Teile» der grosse Stil

eines neuen Realismus gepriesen, oder man sah sich
vor der Stadt, die sich selber erzahlte, vor «einer
chaotischen Symphonie des Chaos», vor der «letzten
Stute des bürgerlichen Bildungsromans» So schrieb
Doblin selbst 1938 an einen Kritiker, er werde mit
Massstaben gemessen, die von Epigonen an Epigonen

gewonnen seien, so dass er immer zum Verlierer
werde Neue Ansätze der Doblin-Forschung versprechen

seit einiger Zeit, den Wert dieses Autors, in dem
Katka und Brecht ihr Vorbild erblickten, gebührend
zu würdigen und seinem Werk mit adaquaten Kriterien

der Inspiration zu begegnen

Otto Kellers Arbeit geht von einem Ausspruch Doblins

aus1 «Ich bin ein Feind des Personlichen Es ist
nichts als Schwindel und Lvrik damit Zum Epischen
taugen Einzelpersonen und ihre sogenannten Schicksale

nicht » Keller analysiert die Struktur des Romans
unter dem Begriff «gestischer Montageroman» Der
entlassene Strafgefangene Franz Biberkopt versucht
dreimal Berlin zu «erobern», wobei er dreimal einen
Ruckschlag erleidet Der vierte Gang unterscheidet
sich von den ersten drei Eroberungen Die fiktive
Handlung verlauft parallel zur Entstehungszeit des
Romans vom Herbst 1927 an bis Frühjahr 1929 Der
dreiphasige Vorgang der Bucher 1-7 erhalt in den
letzten beiden Buchern seine abschliessende Sanktion

Pragnanz und Geschlossenheit des Romans
ergeben sich aus diesem strengen Autbau

Von hier weiterführend ubernimmt Keller die von A
J Greimas und Roland Barthes erarbeitete
Betrachtungsweise der sennotischen Textanalyse und fuhrt
sie exemplarisch und minutiös entlang den einzelnen
Buchern des Romans durch. Dabei zeigt sich immer
deutlicher, wie der Held und die auf ihn bezogenen
aktantiellen Positionen in einem grossen Beziehungs-
teld wirksam sind, in welches die sich ausweitenden
Paraphrasen, Nebengeschichten und Texte aller Arten
zu einem umfassenden Getlecht eingebaut sind Dieses

Autbauprinzip der Montage verwirklicht nun
genau das, was Doblin in seinem Zitat angedeutet hat
und was im weiteren Verlaut der Analyse als Dissozi-
ierung des Aktanten dargestellt wird Der Held wird
begleitet von einer Vielzahl narrativer Programme,
dadurch in che Grossstadt integriert, und zugleich
werden die Denkmuster und Denkstrukturen einer
ganzen Gesellschaft über die Zitate der sie charakterisierenden

Textmuster, d h über ihre Diskurse, einer
zersetzenden Ideologiekritik ausgesetzt

So verknüpft etwa eine kritisierte Grundhaltung, die
Erobererhaltung, als Gestus verschiedene Aktoren wie
Hiob, Adam und Eva, Nebukadnezar zu einem
gemeinsamen Paradigma, wobei der Heilungsvor¬

gang nun nicht darin gipfelt, was in der herkömmlichen

Dichtung gefordert, anders gesagt, in den
narrativen Programmen sekundärer Diskurse als
Wunschobjekt dargestellt wurde che symbolische
Versöhnung oder das Utopische einer Mediation Das
Ergebnis ist deshalb ein Zurückdrängen des symbolischen

Sogs zugunsten einer Ottnung des Blicks
gegen den Bereich von Antinomien

Das gilt in den Augen O Kellers auch für die Erloser-

tigur Mieze Sie unterscheidet sich fundamental vom
biblischen oder etwa humanistischen Diskurs Ihr
Erlosertum ist gestisch, also antimythisch angelegt
und entgeht gerade dadurch dem teleologischen Sog,
der sekundären Textsvsteinen eignet So versteht der
Autor auch den Einbezug der Faust-Thematik In
«Faust» vollendet sich das Geschick in der letzten
Versöhnung, der Mediation, indem die Individualität
selbst zum Trager des Höheren und des Menschlichen

wird Bei Doblin aber wird dieser Diskurs bloss
zur Folie als Voraussetzung tur den Akt der Verfremdung

Andererseits lasst der Roman seinen Helden den
eigentlichen Durchbruch zum neuen Gestus vollziehen

der Schritt in che Annahme der Ungerechtigkeit
der Welt, die auch als Eroberertum in Franz steckt
Damit verzichtet der Autor zugleich aut schicksalshaftes

Denken und mythische Erlosungssvsteme wie
sie etwa im Faust-Drama vorgegeben sind

Auch die inneren Monologe werden als Bestandteile
einer Erzahlvveise gedeutet, die das Magnetteid der
Person aut das Gestische, syntaktisch gesehen aut che
Prädikate verlegt Keller betont vor allem che
gesellschaftliche Relevanz dieser Schreibweise Die Zitate,
Montagen und Paraphrasen entlarven sich als die
mythische Basis des Denkens der Burgerwelt, als
Mangelsituation einer Gesellschaft die vom Mythos
eines heldischen und testen Ich aus ihr Zusammenleben

regelt Der Ubergang vom Eroberer-Gestus in den
Helter-Gestus wird derart mit uberzeugender Kratt
demonstriert

Die Arbeit von O Keller vermag als Einstieg in ein
strukturelles Verständnis eines bedeutenden modernen

Textes zu dienen Sie ist leichter verständlich als
ein verknappender Bericht ahnen lasst, sie liefert
leicht tassbar ein Instrumentarium ein hilfreiches
Werkzeug, das dem Leser im Umgang mit modernen
Texten Motivation und Kompetenz verleiht

Heinrich Geisser

Corrigendum

In der Besprechung des Buches «Eselsbrucken
tur Schnellmerker» in Hett 9'91, S 32 muss es
natürlich heissen der pons asinorunt, wie das im
besagten Buch aut S 73 zu findende Sprüchlein
lehrt «Männlich merke tons, / dens und mons
und pons » - Dem aufmerksamen Leser ein
Dankeschön'

Red
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